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Xus der Tagesgeſchichte. 


Der Abendberg bei Interlaken in der Schweiz. 

Es hat Herrn Dr. Guggenbühl gefallen, ſich durch 
Kreuzbandzuſendung von 2 Flugblättern über ſeine An⸗ 
ſtalt unſerer Berückſichtigung zu empfehlen oder empfehlen 
u laſſen. 
! 05 ſoll im Folgenden ſeinem Wunſche Genüge ge⸗ 

ehen: 

1 ar ich im Jahre 1856 das Berner Oberland bereiſte, 
unterließ ich einen beabſichtigten Beſuch der in großem Re⸗ 
nomms ſtehenden Cretinen⸗Anſtalt des Dr. Gug⸗ 
genbühl auf dem Abendberge bei Interlaken, weil ich 
von allen Seiten, und namentlich auch von meinem 
Freunde dem Prof. Carl Vogt in Genf nur in höchſtem 
Grade ungünſtig über die Anſtalt urtheilen hörte. Als ich 
daher vor Kurzem die erwähnten Flugblätter — ohne 
Zweifel zur Verwendung für unfer Blatt — erhielt, wen⸗ 
dete ich mich ſogleich an Vogt mit der Bitte um zuver⸗ 
läſſige Mittheilungen über die Sache. Derſelbe erwiederte 
mir. daß er meine Bitte ſeinem Bruder, dem Dr. A. Vogt 
in Bern. überwieſen habe. Dieſer läßt mir eben die er⸗ 
wünſchte Erfüllung zugehen, die ſo maaßgebend iſt, daß ich 
auf ſein Erbieten, einen beſonderen Artikel für unſer Blatt 
zu verfaſſen, um fo eher verzichten darf, als das Nach⸗ 
ſtehende allein ſchon durchſchlagend ſein dürfte. Außerdem 


j legte mir Herr Dr. A. Vogt noch einen von ihm und Herrn 


Dr. Verdat, Mitglied des Berner Sanitätskollegiums, 
verfaßten amtlichen Bericht an die bundesräthliche Behörde 
(Direction des Innern, Abtheil. Geſundheitsweſen) von 
ganz gleicher Auffaſſung bei, ſo daß über den Herrn Gug⸗ 
genbühl das Verdikt wohl feſtſteht. Außerdem legt mir 
Herr Dr. A. Vogt noch einen Artikel im „Schweiz. Hand.⸗ 
Cour.“ 1862. Nr. 34 aus ſeiner Feder bei, welcher ſpeciell 
gegen die auch mir zugekommenen neueſten Flugblätter 
Guggenbühls gerichtet und von vernichtenden Thatſachen 
begleitet iſt. 

Daß ich übrigens dieſe Angelegenheit, die ſeiner Zeit 
auch bereits in der „Gartenlaube“ die ganz gleiche Be- 
handlung gefunden hat, hier ſo ausführlich zur Sprache 
bringe, wird ohne Zweifel Billigung finden; denn die Ent⸗ 
larvung eines ſo heilloſen Schwindels, wie er hier vorzu⸗ 
liegen ſcheint, iſt um ſo mehr eine Pflicht für ein Volks⸗ 
blatt, als es ſich dabei, die Wahrhaftigkeit der abgegebenen 
Urtheile angenommen, um Ausbeutung des opferwilligen 
Mitgefühls für die unglücklichen Cretinen handelt, von 
denen G. ſehr viele geheilt zu haben behauptet, während 
man dagegen feſthält, daß ſeit den 20 Jahren des Be⸗ 
ſteheus der Anſtalt „noch kein einziges authentiſches Bei⸗ 
ſpiel von geheiltem Cretinismus vorgeſtellt worden ſei“ 


291 


(A. Vogt im Schw. Hand.⸗Cour.), und man dem Abend» 
berge ſelbſt die Bedeutung einer gut eingerichteten Pflege⸗ 
anſtalt abſpricht. 0 

Hier ſchalte ich nun den offenbar unter Vertretung der 
ſchweizeriſchen naturforſchenden Geſellſchaft veröffentlichten 
Artikel von Herrn A. Vogt ein, welchen ich der Aeußerlich⸗ 
keit nach wahrſcheinlich für einen Separatabdruck aus der 
„Schweiz. Monatſchrift f. prakt. Med.“ zu halten habe. 


„Verdammungsurtheil der ſchweizeriſchen 
naturforſchenden Geſellſchaft über Dr. Gug— 
genbühl auf dem Abendberg. 


Am 3. Auguſt (1858) letzthin ſaß in Bern die unge⸗ 

wöhnlich zahlreich vertretene mediziniſche Section der 
Schweiz. naturforſchenden Geſellſchaft über 
Herrn Dr. Gug gen bühl zu Gericht. Aerzte aus allen 
Gauen des Vaterlandes nahmen Theil. Die Verhandlung 
war kurz, der Beklagte anweſend und der Urtheilsſpruch 
entſcheidend, denn er erfolgte einſtimmig. Wie ſich in Bern 
die Welle brach, welche der Credit⸗Mobilierſchwindel aus 
Frankreich herübergewälzt hatte, wie an Bern auch der 
Schwindel der Eiſenbahnmonopole zurückprallt, ſo bricht 
ſich in Bern nun auch der Guggenbühl'ſche Cretinenſchwin⸗ 
del, der ſeit Jahren ganz Europa in Contribution ſetzte. 
Der Opferſtock auf dem Abendberg iſt damit endlich feiner 
magnetiſchen Anziehungskraft für fremdes Gold beraubt 
worden. 

Bereits im vergangenen Jahre hatte die Verſammlung 
der Schweiz. naturforſchenden Geſellſchaft in Trogen die 
für die Angelegenheit des Cretinismus i. J. 1845 in Genf 
niedergeſetzte Commiſſion „wegen vermuthlicher Frucht⸗ 
loſigkeit ihrer Anſtrengungen“ aufgelöſt. In der dies⸗ 
jährigen Verſammlung ſtellte nun Herr Prof. Dem me, 
nachdem er auf die mannigfachen und gravirenden Vor⸗ 
würfe hingewieſen, welche Guggenbühl in der Publieiſtik 
ſeit Jahren ſtillſchweigend über ſich ergehen gelaſſen, den 
Antrag an die mediziniſche Section: f 

„1) Daß, da Herr Dr. Guggenbühl der Aufforderung 
zu einem jährlichen Berichte an die Geſellſchaft theils nur 
unvollkommen, theils (und zwar während 12 Jahren) gar 
nicht entſprochen hat, namentlich auch dann nicht, als in 
der mediz. Section der Verſammlung in la Chaux-de- 
fonds 1855 ein bedeutendes Mißtrauen gegen ſeine An⸗ 
ſtalt ausgeſprochen war; da Herr Dr. G. hierdurch theils 
Nichtachtung der Wünſche der haturf. Geſellſchaft gezeigt, 
theils die in la Chaux-de- fonds gegen ihn erhobenen Be⸗ 
ſchwerden nicht widerlegt hat; da er bisher noch keinen 
einzigen Fall conſtatirter Heilung des Cretinismus vorge⸗ 
ſtellt hat — daß dem Herrn Dr. G. alle fernere Theil⸗ 
nahme und Unterstützung der ſchweiz. naturf. Geſellſchaft 
zu entziehen ſei;“ 

„2) Daß ſie die allgemeine Verſammlung der ſchweiz. 
naturf. Geſellſchaft in der nächſten Sitzung auffordere, 
dieſer Erklärung beizuſtimmen.“ 

Die Vertheidigung des Herrn Dr. G. beſtand in der 
Behauptung, daß ihm alle jene in die Oeffentlichkeit ge⸗ 
drungenen Vorwürfe bis jetzt unbekannt geblieben, daß ihn 
die Geſellſchaft nie unterſtützt habe mit — ihrem mora⸗ 
liſchen Gewichte, wird man denken; nein — mit Geld; 
endlich daß er eine Unterſuchung durch eine Experteneom⸗ 
miſſion wünſche. 

Man ſtrafte die erſte Behauptung ſogleich Lügen, da 
jene Vorwürfe faſt alle officiellen Berichten entnommen 
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ſeien, welche Herrn Guggenbühl bekannt ſein mußten; man 
ſtrafte auch die zweite Behauptung Lügen, indem einer der 
anweſenden Collegen ſelbſt ſeiner Zeit in der Geſellſchaft 
für ihn eolleetirt hatte. Von der moraliſchen Unterſtützung 
von Seite der Geſellſchaft war nicht die Rede, da G. nur 
Geld. und zwar ohne die Bedingung einer Rechnungsab⸗ 
lage über deſſen Verwendung, verlangt. In Beziehung 
auf ſeinen geäußerten Wunſch einer erneuerten Expertiſe, 
ſtellte man ihm die Thatſache entgegen, daß bisher alle 
Berichte von Experten, welche von einheimiſchen Behörden 
und öffentlichen Geſellſchaften für Wiſſenſchaft und Wohl: 
thätigkeit auf den Abendberg abgeordnet waren (und deren 
ſind mehr als ein Dutzend) ungünſtig für die Anſtalt und 
deren Leiter ausgefallen ſind. 

Die medie. Section pflichtete einſtimmig dem Antrage 
von Prof. Demme bei, und Tags darauf, am 4. Auguſt, 
ſchloß ſich auch die Generalverſammlung der ſchweiz. natur⸗ 
forſchenden Geſellſchaft, nach ein Paar treffenden einleiten⸗ 
den Worten von Prof. Lebert in Zürich, in einem ein⸗ 
ſtimmigen Votum dem Beſchluſſe an. 

So ſtand Herr G. da, niedergeſchlagen von dem Ur⸗ 
theile eompetenter Collegen, beſchämt und Lügen geſtraft. 
Doch die Heuchelei hatte bereits ſo ſehr jeden Zug von 
Ehrgefühl in ſeinem Innern erſtickt, daß er es nach jener 
geſtrengen Abrechnung noch wagen konnte, mit dem mo- 
notonen, ſüßlichen, Unſchuld affectirenden Tone, in welchem 
die lange Uebung der Schmeichelei bereits die belebenden 
Farben edler Leidenſchaften abgebleicht hat, und mit dem 
faden, ewig gleichbleibenden Lächeln, in welches die Ge⸗ 
wohnheit der Verſtellung bereits ſeine Geſichtszüge ver⸗ 
ſteinert hat, daß er es wagte. die Anweſenden zum Schluſſe 
noch zu einem Beſuche feiner Anſtalt bei der projectirten 
Fahrt der Geſellſchaft nach dem Gießbache einzuladen. Die 
Antwort war ein Sturm der Entrüſtung über eine ſolche 
unerhörte Unverſchämtheit und Hintanſetzung jedes ge⸗ 
wöhnlichen Anſtandes. 

Doch nicht genug: bei den Feſtmahlen, wo die Collegen 
von nah und fern ſich die Hände drückten, ſaß G. wie ein 
Geächteter, geflohen von Jedermann; gleichwohl drängte 
er ſich uneingeladen mit der größten Naivetät zu den refer- 
virten Plätzen der Committirten und Ehrengäſte der Ge⸗ 
ſellſchaft, und folgte Schritt für Schritt den fröhlichen 
Gruppen der Naturforſcher auf dem Ausfluge nach dem 
Gießbache, um ihre Langmuth herauszufordern und den 
bittern Kelch der Verachtung bis zur Hefe leeren zu können. 

„Was iſt Ehre? Ein Wort. Was ſteckt in dem Wort 
Ehre? Was iſt die Ehre? Dunſt. Eine feine Rechnung. 
— Ehre iſt nichts als ein gemalter Schild beim Leichen⸗ 
zuge, und ſo endigt mein Katechismus.“ (Fallſtaff.) 

A. Vogt.“ 

Wahrlich ſchwerere Anklagen kann man gegen einen 
Mann und ſein Wirken nicht vorbringen. In einem der 
erwähnten Flugblätter iſt von vielen Lobpreiſungen Gug⸗ 
genbühls die Rede, aber kein Wort zur Abwehr vorſtehen⸗ 
den doch wahrlich hinlänglich aggreſſiven Artikels und des 
oben erwähnten amtlichen Berichtes von A. Vogt und 
Verdat enthalten, obgleich in erſterem Namen wie 
Dem me und Le bert auftreten, deren Urtheil ſchwer 
wiegt. 

Bis es Herrn G. nicht gelungen ſein wird, ſeine Geg⸗ 
ner der Verleumdung zu überführen, werden wir letzteren 
zu glauben haben und es für unſere Pflicht halten, einem 
ſchwindelhaften Unternehmen entgegen zu treten. 
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Enkwicklungsgeſchichte der Plume und Frucht des weißen Bienenfaug 
(Taubneſſel), Lamium album J. 
f Von Dr. 9. Heinrich Weiß. 
(Fortſetzung.) 


Kehren wir zum äußerſten Blattkreiſe der Blume, dem 
Kelche. zurück, und verfolgen wir feine weitere Entwicklung, 
ſo bemerken wir bei fortſchreitendem Wachsthum der 5 
Kelchwärzchen. daß nicht nur dieſe ſelbſt, ſondern mit ihnen 
auch der zwiſchen ihnen befindliche Theil des Blumen⸗ 
ſcheibenrandes ſich emporheben. (Fig. 12 und 13; die 
letztere zeigt die Blume im Profil.) Auf dieſe Weiſe iſt 
eine anfänglich noch flache, 5 lappige Röhre entſtanden, die 
aber fortan ſich verlängert und mit der Zeit die becherartige 
Form gewinnt, in der wir den Kelch bei der ausgewach⸗ 
ſenen Blume kennen gelernt haben, während ſich gleich- 
zeitig die Kelchlappen abplatten, verlängern und zuſpitzen. 
Der hintere, d. h. der der Axe der Pflanze zugewandte 
Kelchlappen erlangt übrigens bald ein Uebergewicht in der 
Größe über die übrigen, und leitet damit den Uebergang 
der Blume aus der anfänglich »eoncentriſchen in die ſym⸗ 
metriſche Bildung ein, welche durch die Krone alsbald voll⸗ 
endet wird. 

Was dieſe letztere, die Krone, betrifft, ſo entwickelt 
Mh dieſelbe nach dem nämlichen Geſetze, wie der Kelch. 
Auch bei ihr deuten die zuerſt auftretenden, mit den Kelch⸗ 
wärzchen wechſelſtändigen Erhöhungen nur den oberſten 
Theil der Krone, die Kronlappen, an, und wie dort, wächſt 
erſt ſpäter der röhrenförmige Theil der Krone hervor. Von 
den 5 Wärzchen der Krone ſehen wir die beiden hinteren 
einander ſehr nahe geſtellt (Fig. 10 f); fie verſchmelzen 
ſpäter zu einem Ganzen und bilden ſo die Oberlippe, 
deren Zweitheiligkeit in der ausgewachſenen Blume auf 
den erſten Blick nicht leicht erkennbar iſt, ſich aber durch 
die Stellung des hinteren Kelchlappens der Mitte der Ober⸗ 
lippe gegenüber verräth, außerdem aber auch, und zwar 
an ausgebildeten, wie an ſehr jungen Blumen, durch das 
Hervortreten zweier Mittelnerven bemerkbar macht. (Vergl. 
Fig. 16.) Die Oberlippe überragt ſehr bald die 3 Lappen 
der Unterlippe, von welchen wieder die beiden ſeitlichen den 
vorderſten oder Mittellappen an Größe übertreffen, ſo daß 
die ganze Krone ſehr bald die Form eines von hinten nach 
vorn ſchräg abgeſtutzten Napfes erhält. Fig. 14 ſtellt die 
Blume nach Entfernung des Kelches von der Seite dar 
(d die Oberlippe der Krone, s linker Seitenlappen der Un⸗ 
terlippe, m Mittellappen derſelben, e zwei von innen her 
durchſchimmernde Staubblätter). Später ändert ſich dieſes 
Verhältniß der Art, daß die Seitenlappen der Unterlippe 
vorzugsweiſe ſich ausbreiten und nur ihr äußerſter Theil 
(2 in Fig. 2) ſich fadenartig zu dem ſog. Zahn ausdehnt, 
der Mittellappen aber ſich bedeutend verlängert und ent⸗ 
faltet. Weſentliche Veränderungen erfährt die Krone von 
nun an nicht mehr. Die Härchen auf der äußern Fläche 
der Krone und des Kelches kommen in der Form einfacher 
Zellen, die ſich durch Theilung vermehren und zu einfachen 
Zellfäden umwandeln, zum Vorſchein, und zwar ſehr frühe, 
erreichen auch bald ihre volle Länge, fo daß die junge und 
noch kleine Blume viel behaarter erſcheint als die völlig 
ausgewachſene. 

Die Organe des dritten Kreiſes, die Staubblätter, 
und die des vierten oder innerſten, die Fruchtblätter, 
bilden, wie ſchon bemerkt wurde, die weſentlichen Blumen⸗ 
theile. Jene haben die Beſtimmung, den Pollen oder 


Blumenſtaub zu bereiten, dieſe, den Ei'chen den Ur⸗ 
ſprung zu geben und dieſelben während ihrer Ausbildung 
zum Samenkorn zu ſchützen und zu ernähren. Verweilen 
wir einen Augenblick bei der Betrachtung dieſer beiden 
Blumenorgane, um uns zunächſt mit den weſentlichſten 
Eigenthümlichkeiten derſelben bekannt zu machen. Daß 
ſie, wie die Kelch⸗ und Kronblätter Blattorgane ſind, wor⸗ 
auf ihre äußere Form nicht hinzudeuten ſcheint, beweiſt 
zwar am entſchiedenſten die gleiche Art des Urſprungs; 
aber auch eine aufmerkſame Betrachtung dieſer Gebilde im 
entwickelten Zuſtande und eine Vergleichung derſelben mit 
den Stengelblättern, die vorzugsweiſe oder ſchlechtweg 
Blätter genannt werden, führt zu demſelben Reſultat: 
Auch bei den Staub- und Fruchtblättern laſſen ſich die 
Haupttheile des Stengelblattes wieder erkennen, die wir in 
höchſter Entfaltung bei vielen Doldengewächſen antreffen, 
nämlich eine Blattplatte, ein Blattſtiel und eine 
den Stengel umfaſſende Blattſcheide. (Vergl. Fig. 15, 
welche ein Stengelblatt des Wütherich (Cicuta virosa) 
darſtellt, und in welcher a die gefiederte Blattplatte, b den 
Blattſtiel, e die Blattſcheide bezeichnet.) In ähnlicher 
Weiſe aber, wie auch an den Stengelblättern anderer 
Pflanzen der eine oder andere dieſer Theile des Blattes 
oder zwei von ihnen in der Entwicklung regelmäßig hinter 
den andern oder dem dritten zurücktreten, ja Blattſtiel oder 
Blattſcheide oft ganz zu fehlen ſcheinen, ſo wird es für alle 
Geſchlechtspflanzen ohne Ausnahme zum Geſetz, daß an den 
Staubblättern die Blattplatte, an den Fruchtblättern die 
Blattſcheide ſich vorzugsweiſe entwickelt, dies aber in einer 
ihrer Beſtimmung als fruchtbildenden Theile entſprechen⸗ 
den, eigenthümlichen Weiſe, welche ſie zugleich als die 
höchſt organifirten Blattorgane kennzeichnet. 

Was zunächſt das Staubblatt betrifft, ſo bildet ſich 
feine Platte zu der Staubkolbe (Fig. 3a (d) von vorne, 
3b von der Rückſeite, Fig. 21 auf einem Querſchnitte) 
aus, deren Seitentheile (). Staubkolbenfächer ge 
nannt, eiförmige, kugelige oder walzenförmige Wulſte dar⸗ 
ſtellen und den Seitenhälften der Blattplatte entſprechen, 
während der Mittelnerv der Blattplatte ſich zu dem, beide 
Fächer verbindenden, Kolbenbande (p in Fig. 3 b und 
21), der Rand der Blattplatte zu einer Längsfurche (n in 
Fig. 3a und 22) umbildet. Das zu beiden Seiten des 
Mittelnervs oder Kolbenbandes und zwiſchen den beider⸗ 
feitigen Oberhäuten der Blattplatte gelagerte Zellgewebe, 
das ſog. Parenchym, aber zeigt ſich ſtark angeſchwollen und 
zerfällt durch eine breite Scheidewand (Fig. 21h) in 2 
Abtheilungen. In dieſem Parenchym entwickeln ſich aus 
beſonderen Zellen, die in wenigen, meiſt zwei, Reihen grup⸗ 
pirt find und Mutterzellen heißen, durch Theilung je 
4 „ Specialmutterzellen“ und aus dieſen nach Auf⸗ 
löſung ihrer Wände, ſowie der Wände der Mutterzellen 
die Pollenzellen oder Pollenkörner, der ſogenannte 
Blumenſtaub. Dieſe Pollenkörnchen ſind zuletzt frei in dem 
Raume ihrer Bildungsſtätte gelagert und treten durch die 
erwähnte ſpaltförmige Oeffnung in der Wand der Fächer 
heraus, um, nachdem ſie auf die Narbe der Fruchtblätter 
gefallen, ihrer Beſtimmung, der Befruchtung der Eichen, 
nachzukommen. 
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Gehen wir nunmehr auf die erſten Urſprünge der 
Staubblätter zurück, um ſie auf dem Wege zu ihrer Ent⸗ 
wicklung zu verfolgen, ſo finden wir, daß dieſelben durchaus 
in derfelben Form, wie die Kelch- und Kronblätter, auf- 
treten; auch ſie bilden anfänglich kleine warzenartige Er⸗ 
hebungen, in nichts von denen der äußeren Blumenblatt⸗ 
kreiſe verſchieden. Sehr bald treten hier aber Verände— 
rungen ein, die zunächſt die äußere Form, dann auch das 
Gewebe betreffen. Der warzenförmige Körper, den das 
Staubblatt anfänglich darſtellt, dehnt ſich oberhalb ſeiner 
Baſis in die Breite aus, wodurch er eine abgeplattete Form 
erhält, und lagert ſich mit ſeiner Innenſeite auf den ge⸗ 
wölbten Mittelpunkt der Blume, während er an ſeinem 
untern Theile mit dem Grunde je zweier Kronblattwarzen 
zuſammenhängt. Dies veranſchaulicht Fig. 16. welche 
die noch ſehr flache Kronröhre aufgeſchnitten und aufgerollt 
darſtellt, ſo daß ſich die Staubblätter (e) von der Rückſeite 
zeigen (b Seitenlappen der Krone, f Oberlippe derſelben); 
vergl. auch Fig. 11. Jener abgeplattete Körper iſt nichts 
Anderes, als die Staubkolbe. Ihre im Umfange rundliche 
Maſſe wächſt in ſeitlicher Richtung weiter aus, erſcheint im 
Txuekftyrittrruilto oretektcg Wg. T7), ante wöikgcev Are rte 
vom Grunde etwas abhebt, ſo daß die erſte Spur eines 
Stiels bemerkbar wird, ſchnürt ſie ſich ſelbſt in ſeitlicher 
Richtung zu zwei, rechtwinkligen Kugeldreiecken nicht un⸗ 
ähnlichen Körpern ab, die nun ihrerſeits ſtark anſchwellen 
und die Fächer der Staubkolbe darſtellen. Fig. 18 zeigt 
das Staubblatt auf einem Querſchnitt (hh die Staub- 
kolbenfächer). Fig. 19 von vorne, d. h. vom Innern der 
Blume aus (s der Staubblattſtiel), Fig. 20 endlich 
daſſelbe auf einem ſenkrechten Schnitte (b Kronblätter, 
c Staubblätter, d innerer, der Fruchtanlage angehöriger 
Theil der Blume). Die Staubkolbenfächer ſind unter ſich 
durch einen im Qnerſchnitt rundlichen Theil (k in Fig. 18) 
verbunden, die Anlage des Kolben bandes. — Alle 
Theile des Staubblattes ſind ſomit jetzt vorhanden, die 
Staubkolbe den andern in der Entwicklung merklich vor⸗ 
aus, Stiel und Kolbenband vorerſt nur andeutungsweiſe 
da. Die Staubblattſtiele, durch Streckung des unteren 
Theiles der Staubblattwarzen entſtanden, bleiben Anfangs 
in feſter Verbindung mit der Kronröhre und halten mit 
dieſer eine Zeit lang im Wachsthum gleichen Schritt. Sie 
gewähren damit den Anſchein, als wären fie der Kron— 
röhre entſproſſen (Fig. 20). Erſt ſpäter trennen ſie ſich 
von ihrem Begleiter und verfolgen nun ſelbſtſtändig ihr 
Ziel, indem ſie ſich verlängern und allmälig die Form 
eines Fadens (Staubfaden) gewinnen. 

Die Staubkolbe verräth jetzt bereits eine Sonderung 
des Gewebes in zwei Schichten durch eine verſchiedene Fär⸗ 
bung ihres inneren und äußeren, umfänglichen Theiles. 
Bald tritt dieſe Sonderung durch eine beſtimmte Gruppi⸗ 
rung der Zellen der äußeren Gewebsmaſſe noch deutlicher 
hervor (Fig. 20 g und h). An dieſer macht ſich die Bil: 
dung einer Oberhaut bemerkbar (Fig. 21m). Unter der 
Oberhaut aber und von ihr durch eine einfache Zellſchichte 
getrennt, entwickeln ſich einige andere, meiſtens 2 Zell⸗ 
ſchichten (8) zu dem pollenbereitenden Theile der Staub⸗ 
kolbenfächer, den ſog. Mutterzellen. Dieſe ſind inner⸗ 
halb jedes Fachs durch eine breite Zellgewebsmaſſe (h in 
Fig. 21 und 22), die vom Kolbenbande (p) ausgeht und 
die Fächer wie eine Scheidewand quer durchſetzt, in zwei 
ſchmale bogenförmige Maſſen (g in denſelben Figuren) ge⸗ 
ſchieden. Die Oberhaut (m) der Kolbenfächer aber ge⸗ 
winnt mit der Zeit eine knorplig feſte Beſchaffenheit in 
Folge ſtarker Verdickung der Zellen namentlich auf deren 
Außenſeite, während ſich in einer Linie, die von oben nach 
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unten mitten durch die Wand der Fächer verläuft, der Zu: 
ſammenhang der Zellen löſt, und die Furche entſteht, durch 
welche ſpäter die reifen Pollenkörnchen austreten. Die 
Figuren 21 und 22, welche das Geſagte erläutern ſollen, 
ſtellen die Staubkolbe auf einem Querſchnitt und auf zwei 
verſchiedenen Entwicklungsſtufen dar, Fig. 22 am weiteſten 
vorgeſchritten. 


Schon oben iſt der Bildung der Pollenkörner aus den 


Mutterzellen gedacht worden. Der Vorgang hierbei be⸗ 
ruht auf einer Vermehrung der letzteren durch Theilung, 
der Art, daß ſich die ganze Maſſe des körnig ſchleimigen 
Inhalts der Mutterzellen unter Bildung von Zellen- 
ker nen vom Umfange her in vier Abtheilungen ſondert, 
um welche ſich allmählig Scheidewände bilden. Es ſind 
damit innerhalb der alten Zelle vier neue Zellenräume 
entftanden, die Special mutterzellen, die, ſoweit fie 
die Wandung der Mutterzelle berühren, mit derſelben ver⸗ 
wachſen ſind. Bald aber umkleidet ſich der Inhalt einer 
jeden dieſer vier Abtheilungen mit einer neuen Haut, der 
innern Pollenhaut, welche mit dem Zellraum, in 
dem fie ſich befindet, nicht verwächſt und fpäter auf ihrer 
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ßere Pollenhaut aysfondert. (Fig. 23 ſtellt einige 
Mutterzellen dar, und innerhalb derſelben die Special— 
mutterzellen (a), von denen gewöhnlich nur drei zu er— 
kennen find, da die vierte unterhalb der andern gelagert iſt; 
in einer derſelben hat ſich bereits das Pollenkorn (b) aus- 
gebildet.) Die Bildung der Pollenkörner iſt damit voll⸗ 
endet; dieſelben ſtellen, wie ihre Entſtehung beweiſt, ein⸗ 
fache Zellen dar und ſind bei unſerer Pflanze elliptiſch, 
fonft aber außerordentlich mannigfach geſtaltet. Ihr In 
halt iſt körnig ſchleimiger Art, wird gegen die Reife des 
Pollenkorns immer concentrirter und verräth eine außer⸗ 
ordentliche aufſaugende Kraft, nicht allein gegen Waſſer, 
ſondern auch gegen Säuren, unter deren Einwirkung der⸗ 
ſelbe Häufig fo anſchwillt, daß er die Pollenzelle ſprengt. 
Aeußerlich aber zeigen ſich an der Pollenzelle 3 Spalten, 
die der Länge derſelben nach verlaufen und in der Tiefe 
eben fo vieler Längsfalten liegen. Fig. 24a ſtellt ein 
Pollenkorn in 250 facher Vergrößerung von der Seite dar, 
b ein anderes, das eine Stunde in verdünntem Honig ge 
legen hatte, von oben. In Folge der Behandlung mit 
Honig iſt der Inhalt ſtark angeſchwollen und hat die Zell: 
wand ausgedehnt, ſo daß jetzt die Einfaltungen deutlicher 
hervortreten. — Die Wände der Mutter- und der Special⸗ 
mutterzellen verſchwinden unterdeß durch Auflöſung und 
Aufſaugung ihres Stoffes, in Folge wovon die Pollen: 
körner frei werden, um bald darauf aus dem Raume ihrer 
Bildungsſtätte durch die ſpaltförmige Oeffnung des Kolben⸗ 
fachs herauszutreten. Fig. 25 veranſchaulicht die gegen⸗ 
ſeitige Lage der Staubkolben. In derſelben bleiben ſie bis 
zur Reife, zuſammengehalten durch die Kronröhre b und 
den Kelch a, welche ſie von den Seiten und oben her enge 
umſchließen. Die Staubblattſtiele, welche unterdeſſen ihr 
Wachsthum fortſetzen, bei der Enge des Raumes aber ihrer 
natürlichen Richtung nach oben nicht folgen können, be⸗ 
ſchreiben einen mehrfach gekrümmten Bogen und ſtrecken 
ſich erſt, wann die Krone ſich öffnet und ihre Lappen ſich 
entfalten. (Vergl. Fig. 26. Die Kronlappen find wegge⸗ 
ſchnitten, um die Staubblätter zu zeigen; b die Kronröhre, 
e die Staubblattftiele, d die Staubkolben, e die verwach⸗ 
ſenen Fruchtblätter.) Ganz zuletzt erfolgt noch eine Dre⸗ 
hung des Staubblattſtiels der Art, daß die Staubkolben⸗ 
fächer aus ihrer wagerechten Stellung in die ſenkrechte über⸗ 


gehen, in welcher ſie in der völlig entwickelten Blume 


wahrgenommen werden. 
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Wir gelangen nunmehr zu dem innerſten Blumen⸗ 
blattkreiſe, dem der Fruchtblätter. Als erſte Anfänge 
derſelben oder der Fruchtanlage gab ſich in der Mitte 
der Blumenſcheibe ein kreisförmiger, ſpäter elliptifcher Wall 
zu erkennen, der eine längliche Grube, die erſte Andeutung 
der Eihöhle, umſchließt. (Fig. 10 und 11.) Das wer⸗ 


tere Wachsthum der Fruchtanlage iſt aber kein überall 
gleichförmiges, ſondern gipfelt in zwei Punkten, die dem 
vorderſten und hinterſten Theile derſelben entſprechen. 
(Vergl. Fig. 27, welche eine ſehr junge Blume auf einem 
Querſchnitt darſtellt. a Kelchröhre, b Kronröhre, e Staub⸗ 
blätter, d die Fruchtanlage, h hinterer, der Axe der Pflanze 
zugewandter, v vorderer Theil derſelben; ferner Fig. 28, 
welche die Blume in nur ſehr wenig weiter vorgerücktem 
Zuſtande von der Seite zeigt.) In dieſen beiden Punkten 
erhebt ſich nämlich der erwähnte Wall kegelförmig und 
wächſt allmählig zu 2 Zipfeln aus, welche die freien Enden 
der beiden Fruchtblätter in ihren erſten Anfängen dar⸗ 
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ſtellen; ſein ganzer ringförmiger Umfang aber beginnt in 
zwei gleiche Abſchnitte ſich zu ſondern, die zweien Frucht- 
blättern entſprechen, und deren Mittelpunkte jene kegel⸗ 
förmigen Zipfel bilden. Die äußerſte Spitze der letzteren 
bildet ſich ſpäter zur Narbe aus, die einer Blattplatte 
entſpricht und nächſt dem Fruchtknoten der wichtigſte Theil 


des Fruchtblaxtes iſt.J. Fig. 29 ſtellt eine Blume in dieſem 
Zuſtande von der Seite dar, auf einem ſenkrechten Schnitte, 
der dicht neben der Fruchtanlage geführt wurde, ohne dieſe 
jedoch zu treffen. Die Bezeichnungen entſprechen denen 
der vorigen Figur. — Der untere Theil der Fruchtanlage 
hat ſich unterdeſſen allmählig bauchig erweitert und läßt 
nunmehr feinen Zweifel über feine Bedeutung als Frucht⸗ 
knoten übrig. Die von ihm eingeſchloſſene Höhle, welche 
Fig. 30 auf einem ſenkrechten Schnitte durch die Mitte der 
Fruchtanlage zeigt, iſt die Eihöhle. Zulezt ſtreckt ſich 
der an der Grenze zwiſchen dem Fruchtknoten und den bei⸗ 
den freien Enden der Fruchtblätter (h und » in Fig. 28 
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und 29) befindliche Theil und geſtaltet ſich zu einem kur⸗ 
zen, ſäulenförmigen Körper, der den erſten Anfang eines 
Griffels bildet. Dies zeigt die in Fig. 31 dargeſtellte 
Blume, welche in ſenkrechter Richtung dicht neben der 
Mitte der Fruchtanlage durchſchnitten wurde, ſo daß der 
Griffel ſelbſt unverletzt blieb. Dieſer letztere umſchließt 
einen kurzen Kanal, der ſich zwiſchen ſeinen freien Enden 
öffnet und eine röhrenförmige Fortſetzung der Eihöhle iſt. 
In Folge ſpäter eintretender Auflockerung der eentralen 
Zellgewebsmaſſen des Griffels verengt ſich aber der Kanal 
mehr und mehr und verſchwindet zuletzt, wodurch der Ver⸗ 
ſchluß der Eihöhle nach oben hin vermittelt wird. 

Ein wagerecht durch die Eihöhle geführter Schnitt, ſo 
daß die Grundfläche derſelben zu Tage liegt, wie Fig. 32 
dies darſtellt, läßt uns noch andere unterdeſſen eingetretene 
Wandlungen wahrnehmen: Die Ränder der beiden Frucht⸗ 
blätter (a und b), die Anfangs in einander zu fließen ſchie⸗ 
nen (vergl. Fig. 11 und 27), haben ſich in derem Schei⸗ 
dentheile ſeitdem eigenthümlich entfaltet und zur Erzeugung 
der wichtigſten Theile der Fruchtanlage, der Ei'chen, vor⸗ 
bereitet. Ohne ihre gegenſeitige Verbindung aufzugeben, 
haben ſie ſich nämlich in ihrer äußerſten Kante (e) von 
einander getrennt, dann gegen das Innere der Höhle ein⸗ 
gekrümmt und zuletzt der Art eingerollt, daß ihr äußerſter 
Rand frei in die Höhle ragt. Die Verwachſungsſtelle der 
beiden Fruchtblätter iſt damit ſcheinbar vom Rande zurück⸗ 
gewichen. Die nunmehr freien Blattränder aber beginnen 
ſofort ihre produetive Thätigkeit, indem aus einem jeden 
derſelben ein Ei'chen (o) in Form eines kleinen Wärzchens 
entſprießt. Unterdeſſen hat ſich auch die Mitte (m) der 
Fruchtblätter etwas eingefaltet und dadurch der ganze 
Fruchtknoten die Form einer viertheiligen Höhle erhalten. 

Alle Theile der Fruchtanlage ſind nunmehr vorhanden. 
einer, der Fruchtknoten, ift, da ſich in feiner Höhle bereits 
die Ei'chen gebildet, in der Entwicklung namhaft vorge: 
ſchritten; zurück ſind noch Narbe und Griffel, der letztere 
am weiteſten. Der Fruchtknoten mit ſeinem Inhalt, den 
Ei'chen, bleibt fortan der Mittelpunkt unſerer Betrachtung, 
als der wichtigſte Theil der Fruchtanlage, da Narbe und 
Griffel nur den Zwecken der Ausbildung des Ei'chens zum 
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Samenkorn oder der Befruchtung derſelben durch den Pollen 
dienſtbar find, und ihr Leben ſogleich nach Erfüllung dieſes 
Zweckes und lange vor der vollſtändigen Entwicklung der 
Frucht abſchließt. Die weiteren Formveränderungen des 
Fruchtknotens ſelbſt werden, wie es ſcheint, zum Theil durch 
das Wachsthum und die Geſtaltung der Eichen bedingt. 
Während die Eichen nämlich an Ausdehnung gewinnen, 
erheben ſich, wie von ihnen emporgetrieben, die unmittelbar 
auf den Ei'chen ruhenden Theile des Fruchtknotens gewölb⸗ 
artig, ſo daß dieſer fortan äußerlich vier kuppelförmige 
Erhöhungen bemerken läßt. Fig. 33 ſtellt die Fruchtan⸗ 
lage in dieſem Zuſtande von oben dar (s der Griffel, p die 
4 Abtheilungen des Fruchtknotens). Ein wenig weiter 
vorgerückt zeigt fich die Fruchtanlage in Fig. 34, welche 
eine ganze Blume von vorn darſtellt. Durch einen ſenk— 
rechten Schnitt ſind der Kelch (a) und die Krone (b) vorn 
weggenommen (s und p wie in Fig. 33; f die Oberlippe 
der Krone, ce 2 Staubblätter). Die kuppelartigen Auf⸗ 
treibungen des Fruchtknotens nehmen an Höhe mehr und 
mehr zu und überwölben die Baſis des zwiſchen ihnen be⸗ 
findlichen Griffels, der während deſſen lang auswächſt, all⸗ 
mählig dergeſtalt, daß dieſer das Ausſehen eines geſonder⸗ 
ten, aus dem Fruchtboden ſelbſtſtändig entſpringenden Kör⸗ 
pers erhält. (Vergl. die Fig. 35 und 36, welche dies in 2 
verſchiedenen Entwicklungszuſtänden darſtellen.) Später ge⸗ 
ſtalten ſich dieſelben der Form der Eichen entſprechend, ku⸗ 
gelförmig und erſcheinen damit an ihrem Grunde gegen 
einander abgeſchnürt, ſo daß ſie vier geſonderte, ſelbſt⸗ 
ſtändige Körperchen bilden, deren jedes ein Ei umſchließt, 
und die ſich nun vollends zu den Trug nüßchen aus: 
bilden, welche die reife Frucht unſerer Pflanze darſtellen. 

Damit hat denn die ganze Blume im Weſentlichen die 
im ausgewachſenen Zuſtande wahrnehmbare Geſtalt er— 
reicht. Zu erwähnen blieben nur noch vier kleine wulſt⸗ 
artige Anſchwellungen am äußeren Rande der Blumen- 
ſcheibe, die ſich gleichzeitig mit dem erſten Auftreten der 
Trugnüßchen zeigen, mit dieſen in der Stellung abwechſeln 
und wie, zu Schutz und Stütze die Früchtchen von außen 
und unten decken. (Fig. 35 und 36 r.) 

(Schluß folgt.) 


Hühnereierfabrikation. 
Von Dr. Otto Dammer. 


Es iſt eine bekannte, ſich täglich bewährende Thatſache, 


daß alles Neue Zeit gebraucht, ſich Geltung und Aner- 


kennung zu ſchaffen. Wir ſind auch nicht geſonnen, das 
Prüfen, ja das allerſorgfältigſte Prüfen einer neuen Ent⸗ 
deckung, ehe man dieſelbe einführt, zu tadeln, oder ein all⸗ 
zuhaſtiges Haſchen nach Neuem zu empfehlen, aber wenn 
es ſich um eine wiſſenſchaftlich und praktiſch feſtgeſtellte 
Sache handelt, wenn der Erfolg bereits durch mehrfache 
Verſuche ſicher geſtellt iſt, dann iſt es unverzeihliche Saum⸗ 
ſeligkeit und „herkommensſelige Neuerungsfurcht“, den 
Vortheil, der aus der neuen Erfindung erwachſen kann, 
länger verloren gehen zu laſſen. Aus ſolcher Saumſelig⸗ 


keit erwächſt alsdann der Nachtheil, daß andere ſich der 


Sache bemächtigen und wir theuer bezahlen müſſen, was 
wir billig uns ſelbſt bereiten könnten. Dies gilt für den 
Einzelnen ſowohl als für ein ganzes Volk. An der ratio⸗ 


nellen Hühnerzucht haben wir eine treffliche Illuſtration zu 
dem eben geſagten. Schon ſeit lange iſt es bekannt, daß 
die Hühner bei weitem reichlicher Eier legen, wenn man 
dieſelben nicht zwangsweiſe an rein vegetabiliſches Futter 
bindet, ſondern ihnen, ihrer Organiſation entſprechend, 
auch animaliſche Koſt gewährt. Im Sommer finden die 
Hühner dergleichen leicht in der Erde in den zahlreichen 
Larven der Inſeeten und in den Würmern. Im Winter 
aber, wo ſie ganz auf die Koſt angewieſen ſind, welche 
ihnen gereicht wird, kann die Ernährung bei vegetabiliſcher 
Koſt nicht ſo vollſtändig und ausreichend vor ſich gehen, 
daß die Hühner fähig bleiben, Eier zu legen. Trotz des 
warm en Stalls hört die Productionsfähigkeit auf. Da⸗ 
gegen hat, wie ich in Nr. 10 1861 ausführlich mitgetheilt 
habe, de Sora in Paris durchſchnittlich 25 Dutzend Eier 
von einer Henne im Jahr erhalten, als er reichlich Pferde 
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fleiſch fütterte, während man ſonſt 100 Eier pro Henne im 
Jahr ſchon eine hohe Productivität nannte. Wir haben 
in der großartigen Fabrik Sora's den beſten und augen⸗ 
ſcheinlichſten Beweis, daß ſich das regelmäßige Eierlegen 
der Hühner durch naturgemäße Koſt das ganze Jahr 
hindurch erzwingen läßt, und wir ſehen an den jetzt zahl⸗ 
reich in Holland aufblühenden Eierfabriken, daß die Ren⸗ 
tabilität der Eierproduction bedeutend ſein muß. Wenn 
man auch bedenkt, daß namentlich in größeren Städten fo 
viel geſundes Fleiſch dem Schinder verfällt, welches das 
prächtigſte Futter für Hühner abgeben würde, daß die 
Würmereien, welche, rationell angelegt, die beſte Ausbeute 
gewähren und ihrem Zweck vollſtändig entſprechen, thieri⸗ 
ſche Nahrung für die Hühner mit den geringſten Unkoſten 
hervorbringen laſſen, ſo kann man nicht zweifeln, daß 
die Hühnerzucht die größten Vortheile gewähren muß. 

An den Abſatz einer auch noch ſo großen Eiermenge zu 
zweifeln, wäre thöricht. Freilich betrachtet man bis jetzt 
Eier und Eierſpeiſen noch ziemlich allgemein als Luxus 
und rechnet dergleichen nicht leicht zu den eigentlichen Nah⸗ 
rungsmitteln, wollen ſagen zur Hausmannskoſt. Aber 
woher kommt das? An der Nahrhaftigkeit der Eier zwei⸗ 
felt Niemand, ja man überſchätzt dieſelbe ganz allgemein 
um ein bedeutendes. Aber der Preis der Eier iſt ein ſo 
hoher, daß dieſelben als Hauptmahlzeit auf dem Tiſch der 
weniger Bemittelten kaum im Sommer erſcheinen können. 
Und doch würden mit Sicherheit ſehr Viele Eierſpeiſen als 
regelmäßiges Gericht auf den Küchenzettel ſetzen, wenn 
der Preis ein angemeſſener bliebe. Hier nun möchten wir 
einige Worte über den Preis der Eier hinzufügen. — Der⸗ 
ſelbe ſollte ſich nur nach dem Nahrungswerth der Eier 
richten, denn wenn man nur wollte, ſtände ja einer ge⸗ 
nügenden Production von Eiern nichts im Wege, und es iſt 
ſehr wahrſcheinlich, daß ſich bei rationeller Hühnerzucht 
der Preis der Eier billiger ſtellen würde als der von Rind⸗ 
fleiſch, wir meinen, daß man für daſſelbe Geld mehr Nah⸗ 
rungsſtoff erhalten würde, wenn man Eier als wenn man 
Rindfleiſch kaufte. Aber wie groß iſt denn der Nahrungs⸗ 
werth der Eier? Dieſelben ſind thieriſcher Stoff, wir ver⸗ 
gleichen ſie deshalb am beſten mit Fleiſch, und entnehmen 
die betreffenden Zahlen Moleſchotts ausgezeichnetem 
Werk über die Phyſiologie der Nahrungsmittel: 

Das durchſchnittliche Gewicht eines Hühnereies be⸗ 
trägt 55 bis 60 Gramm: etwa 10 dieſes Gewichts 
kommt auf die Schale, „½ auf das Eiweiß, und ½10 auf 
den Dotter. Wenn alſo ein Ei 60 Gramm wiegt, dann 
kommen auf die Schale 6 Gramm, auf das Eiweiß 36 
Gramm, auf den Dotter 18 Gramm. Eiweiß und Dotter 
würden hiernach 54 Gramm wiegen; da nun das Hühnerei 
im Ganzen in 1000 Theilen 134,34 eiweißartige Beſtand⸗ 
theile enthält, ſo würden — die bekannte Zuſammenſetzung 


Kleinere Mitlheilungen. 


Zur Naturgeſchich te der Gallwespen. Als wir in 
Nr. 44 von 1859 „die Werke der Gallwespen“ beſprachen, er⸗ 
wähnte ich der ſonderbaren Erſcheinung, daß von vielen echten 
Gallwespen, der Gattung Cynips, noch keine Männchen be⸗ 
kannt ſeien und daß man daher ſich faſt zu der Annahme einer 
ungeſchlechtlichen Fortpflanzung gedrängt fühle. Neuerlich hat 
in der „Stettiner entomologiſchen Zeitung“ (1861. Nr. 10 — 
12) der Baron Oſten⸗Sacken, welcher die nordamerikaniſchen 
Gallwespen ſtudirt hat, eine Entdeckung bekannt gemacht, welche 
geeignet ſcheint, hierüber einiges Licht zu verbreiten. „Eine 
der gemeinften unter den hieſigen (nordamerik.) Gallen iſt der 
ſogenaunte oak-apple, eine kugelrunde oft bis 1½ Zoll im 
Durchmeſſer haltende und an der Unterſeite der Blätter der 


des Ochſenfleiſches zu Grunde gelegt — 14 bis 15 Eier 
einem Pfund Ochſenfleiſch entſprechen. Es dürfte demnach 
auch eine Mandel Eier niemals mehr als 1 Pfund knochen— 
freies Ochſenfleiſch (welches auch kein reines Fett enthielte) 
koſten. Dies iſt nun in der That auch einige Wochen im 
Jahr der Fall, und da die Hühner bei uns allgemein ſo 
unrationell behandelt werden, daß ſie im Winter wenig 
oder gar nicht legen, man dieſelben alſo füttern muß, ohne 
einen weiteren Nutzen von ihnen zu haben, ſo iſt klar, daß 
die Eier billiger werden müſſen, ſobald man durch Wür⸗ 
mereien und dergl. ſich die Mittel geſchaffen hat, die Hühner 
wohlfeil mit Fleiſchkoſt zu verſehen und ſie dadurch das 
ganze Jahr hindurch zum Eierlegen zu zwingen. Es werden 
dann alſo Eier in der That das billigſte Nahrungsmittel, 
inſofern man nämlich für daſſelbe Geld in Eiern die größte 
Menge Nahrungsftoffe kauft oder mit andern Worten die für 
einen arbeitenden Mann täglich nöthige Koſtmenge für das 
wenigſte Geld in Eiern einkaufen würde. Ich habe bereits 
nach Moleſchotts Angaben in meinem Artikel: Brod und 
Armuth (Nr. 44, 1861) das geringfte Koſtmaaß für einen 
arbeitenden Mann mitgetheilt. Es betrug pro Tag an 
eiweißartigen Nahrungsſtoffen 130 Gramm, an Fetten 84 
Gramm, Fettbildnern 404 Gramm, und dieſe Menge 
eiweißartiger Nahrungsſtoffe wird durch 18 Eier gedeckt. 
Nicht ſo die Fette und Fettbildner. Hierzu würden 38 
Eier erforderlich ſein, man würde alſo, wollte man die 
täglich nöthige Menge Fette und Fettbildner (letztere auch 
als Fette, denn die Eier enthalten keine Fettbildner) in Ge⸗ 
ſtalt von Eiern decken, den Körper mit eiweißartigen Stof⸗ 
fen überfüttern. Naturgemäß erſetzt man aber, was den 
Eiern an Fettbildnern namentlich fehlt, durch Brod, und 
da das Brod auch ſtickſtoffhaltige Nahrungsſtoffe enthält, 
ſo würde man dafür vielleicht 2 bis 3 Eier weniger rechnen 
können, ſo daß alſo 1 Mandel Eier nebſt Brod (Butter iſt 
unnöthig) und dem von der Zunge geforderten Salz hin⸗ 
reichen würde, das tägliche Koſtmaaß eines arbeitenden 
Mannes zu decken. 

Im Uebrigen, und namentlich in Bezug auf die höchſt 
wichtigen Salze, enthalten die Eier die Beſtandtheile des 
Blutes, ſo daß man in der That das Ei, aus dem ja auch 
ein vollkommener Organismus hervorgeht, nebſt Brod eine 
ganz treffliche Koſt nennen kann, deren Fettreichthum (die 
Eier enthalten in 1000 Theilen beinahe genau ſo viel Fett 
wie Schweineſpeck) von einem arbeiten den Mann gewiß 
ſehr gut verdaut werden würde. 

Warum zögern wir alſo, Eierfabriken anzulegen und 
nur durch Arbeit uns zu bereichern. Denn wahrlich 
es möchte keinen Induſtriezweig geben, der bei ſo geringen 
Anlagekoſten ſo bedeutende Vortheile verſpräche, wie die 
rationelle Hühnerzucht in der Weiſe, wie ich ſie in dem 
eitirten Artikel geſchildert habe. 


Quercus rubra“ — einer in unſeren Gehölzen oft ange⸗ 
pflanzten Eichenart — „wachſende Galle.“ Auch aus dieſer 
waren nur Weibchen erzogen worden. „Im Juni vor. J. fand 
ich an derſelben Baumart einige Exemplare einer ſonderbaren 
etwa zolllangen Galle, beſtehend aus einem länglichen ſpindel⸗ 
förmigen Körper, der durch einen Stiel mit dem Blattrande 
zuſammenhing.“ Daraus erzog Oſten⸗Sacken eine männliche 
Gallwespe, welche auffallend mit C. confluens, der Verferki⸗ 
gerin jenes oak apple, übereinſtimmte, jo daß die Vermuthung 
faft unabweisbar ift, daß dieſe Gallwesve das Männchen der 
C. confluens ſei. Demnach iſt nun darauf zu achten, ob unter 
den vielen Gallen unſerer Eichen, deren Wespen wir noch nicht 
kennen, vielleicht die Männchen bekannter weiblicher Gallwespen 
zu ſuchen ſeien, ſo daß alſo vielleicht viele Gallwespenarten nach 
dem Geſchlecht verſchieden geſtaltete Gallen hervorbringen. 


Unter den aufgezählten 28 nordamerikaniſchen Eichengallen 
find einige von ſehr auffallender Beſchaffenheit, wie wir in 
Deutſchland nichts Aehnliches haben, z. B. eine eylindriſche 
röhrenförmige Galle mit zahlreichen dornartitzen kirſchrothen 
Fortſätzen, welche der Galleugruppe, aus der gleichwohl ſtets 
nur eine einzige Wespe hervorgeht, ein eigenthümliches koralleu⸗ 
artiges Ausſehen geben. 


Alter eines Stalagmite u. Stalagmiten von 2 Fuß 
Durchmeſſer an der Baſis und 4 Fuß Höhe aus koblenſaurem 
Kalk beſtehend kommen in Tropfſteinhöhlen nicht ſelten vor. 
Dieſelben haben ſich bekanntlich gebilket, indem Kohlenſäure 
haltiges Waſſer. welches kohlenſauren Kalk gelöſt enthielt durch 
die Decke der Höhle ſickerte und tropfenweiſe herabfallend, die 
Koblenſäure verlor, was zugleich dem kohlenſauren Kalk Ver⸗ 
anlaſſung gab, ſich auszuſcheiden. Stalaktit und Stalagmit 
wuchſen ſich von der Decke und vom Boden der Höble aus 
entgegen. Es fragt ſich, wie lange mußte Tropfen auf Tropfen 
folgen, bis ein Stalagmit von bezeichneter Größe entſtand. 
Kohlenſaurer Kalk löſt ſich in 7000 Theilen Waſſer unter ge⸗ 
wöhnlichen Verhältniſſen. Nehmen wir nun an, daß ein Tropfen 
Waſſer — 1 Gran wiegt, daß alle 10 Secunden 1 Tropfen 
fallt und daß der ganze Kalkgebalt des Tropfens dem ſich vil⸗ 
denden Stalagmiten zu Gute kommt, ſo findet man das Alter 
des letzteren folgendermaaßen: Man mißt den Kubikinhalt des 
Stalagmiten zu Zollen, multiplicirt mit 252,458 als dem Ge⸗ 
wicht eines Kubikzoll Waſſer, dann mit 2½ als dem ſpecifiſchen 
Gewicht des kohlenſauren Kalks, dann mit 7000 um die Größe 
der Menge Waſſer zu finden, welche nötbig iſt, um die ſo⸗ 
eben gefundene Kalkmenge zu löſen, und nun dividire mit dem. 
10. Theil der Secunden eines Jahres in die erhaltene Zahl, ſo 
hat man die Antwort 15,161 Jahre! 


Schädelmeſſungen. Wagner in Göttingen hat neuer⸗ 
lichſt genaue Meſſungen an den Schädeln verſchiedener Indie 
viduen ausgeführt, da diejenigen Fragen, welche zunächſt an 
die Naturgeſchichte des Menſchengeſchechts anknüpfen, ſeit Ent 
deckung des Gorilla in Weſtafrika und ſeit Darwins Buch 
wieder das größte Intereſſe erregt haben. Die Meſſungen am 
Schädel beziehen ſich auf die 3 Dimenfionen der Gipsgehirne 
und ſpeciell des großen Gehirns. Die Meſſungen ergaben fol⸗ 
gende Zahlen in Millimetern: 


Länge Breite Höhe 
Gauß 185 141 125 
Deutſcher (Braunſchweiger) 168 131 125 
Zungufe ö 165 ‚143 116 
Ruſſe 167 131 120 
Neger 175 128 115 
Alter Orang Utang 101 108 87 


Man ſieht hieraus, daß das Gehirn von Gauß unter den 
Normalgehirnen das größte iſt und in allen Dimenſionen die 
ſtärkſten Durchmeſſer zeigt. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Neuer Stoff zum Strohflechten. Nach den Ver⸗ 
ſuchen des Chemikers Nachtigall ſoll ſich der Windhalm, 
welcher bereits vor mehreren Jahren vom preußiſchen Mini⸗ 
ſterium für Landwirthſchaft zum Anbaue empfohlen wurde, ſehr 
gut zum Strobflechten eignen, und eben ſo gutes Geflecht als 
das italieniſche Stroh liefern. Wenn man bedenkt, welch ganz 
bedeutende Summen jährlich für Strobgeflecht nach Italien 
gehen, dürfte ein erweiterter Verſuch, dieſe Pflanze zu culti⸗ 
viren und ſie zur Herſtellung von Geflechten zu verwenden, 
wohl gerechtfertigt erſcheinen. (D. J.⸗Z.) 


Reagens auf Anilin nach Mene. Läßt man durch 
waſſerfreies Anilin oder durch die Löſung des Anilins in Alko⸗ 
hol ſalpetrigſaures Gas ſtrömen, ſo färben ſich die Flüſſigkeiten 
gelbbraun. Fügt man darauf Salpeterſäure, Schwefelſäure, 
Salzſäure oder Oalſaͤure hinzu, ſo färbt ſich die Flüſſigkeit 
prächtig roth. Verdünnt man mit ſehr viel Waſſer, fo geht 
die Farbe in Gelb über, ein Tropfen Säure ſtellt die rothe 
Farbe wieder her. Seide, Baumwolle zc. faͤrben ſich darin. 


Schmeiß ers patentirte hemiſphäriſche Son⸗ 
nenuhr beſteht im Weſentlichen aus einer halben Hohlkugel 
mit einem darüber geſpannten Fadenkreuz, der Schatten, wel 
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chen der Kreuzpunkt wirft, folgt genau dem ſcheinbaren Lauf 
der Sonne, ſo daß man an dem Inſtrument von Sonnenauf⸗ 
gang bis Sonnenuntergang die Zeit bis auf die Minute ab⸗ 
leſen kaun. Außerdem empfieblt ſich das Inſtrument dadurch, 
daß es ſehr leicht zu transportiren iſt. 

(Wochenſchr. f. Aſtr.) 


Hellblaues Glas zu Gewächs haus- und Früh⸗ 
beetfenſtern. Sowohl wegen des allgemeinen Wohlbefindens, 
als auch zur Erzeugung und Erhaltung eines ſchönen dunkel⸗ 
grünen Blatteolorits der zur Anzucht und Cultur in Gewächs⸗ 
bäuſern und Frübbeeten befindlichen Pflanzen it bisher die 
bellgrüne Färbung des dazu verwendeten Glaſes der weißen 
Farbe deſſelben vorgezogen worden; allein neuere vielſeitige Bez 
obachtungen und Erfahrungen haben dargethan, daß gerade 
das grüne Glas eine weniger ſchöne dunkelgrüne Färbung er 
zeugt als das blaue. Jedoch auch dieſes wurde an vielen Orten 
wieder entfernt, da die Farbe des Glaſes ſtets eine zu dunkle 
war und beſonders für die Winterszeit eine bedeutende Licht: 
verminderung veranlaßte. Herr Glaſermeiſter Linus Völ⸗ 
kel in Chemnitz, der ſich für das Gartenweſen ſehr intereſſirt, 
bat ſich nun bemüht, ein ſchönes hellblaues ſtarkes und dabei 
billiges Glas herſtellen zu laſſen, das allen Anforderungen 
vollkommen entſpricht, indem durch die ſchöne matte Färbung 
des Glaſes die Lichtſtrahlen gut durchdringen und die Pflanzen 
den brennenden Sonnenſtrahlen nicht zu ſehr ausgeſetzt ſind. 
Proben von dieſem Glaſe ſind nebſt Preisangabe von dem Ge⸗ 
nannten, ſowie in der Samenhandlung von Heinrich Partzſch 
in Chemnitz zu erlangen. (D. J. D.) 


Verkehr. 


Herrn F. B. in Zürich. — Zur Uebermittelung an Sie wird mir 
von C. Brandegger in Ellwangen, mit Bezugnahme auf Nr. 11 
A. d. H., ein Muffer Pergamentpapier eingeſchickt, mit dem Ber 
deuten, daß das Zollpfund davon auf 18 fl. 18 kr. komnit, in laufenden 
Stücken von 10 Fuß Länge und 2½ Fuß Breite zu 25 Kr. Obgleich ich 
Ionen die Probe — eine auf Pergamentpapier ſelbſt gedruckte Anzeige 
deſſelben — zugeben laſſe, wollte ich doch auch hier im Intereſſe Anderer 
tiefe Notiz um fo weniger unterlaſſen, als das vorliegende Muſter alle 
Proben trefflich beſtanden hat. 8 


3 # 1 

Herrn H. R. in N. — Sie ſenden mir Nr. 15 des „Württemb. 
Schulwochenblattes“, worin ein kritiſirend begründeter Antrag eines 
Die „3.“ auf Abſchaffung unſeres Blattes in den Schulleprerleff eſell⸗ 
haften zu leſen iſt, und „überlaſſen mir das Weitere“: Sie verkennen 
die Sachlage. Wenn der Antrag durchgeht, ſo muß ich mir dies ge: 
efallen laſſen; wenn er nicht durchgeht, fo muß Herr 3. ih dies ge⸗ 
fallen laſſen. Ich habe alſo in beiden Fällen mit dem „Weiteren“ nichts 
u ſchaffen, und gönne dem Herrn Z. jebr gern die Befriedigung ſeines 
andes mäßigen Naturella. Ich habe gerade aus Lehrerkreiſen — Ihr 
Herr Z. iſt ja aber kein Lebrer, ſendern ein Pfarrer — entgegenge⸗ 
ſetzte Urtheile über unſer Blatt in großer Anzahl in Händen. 


Herrn Oberforſter W. E. in H. — Für Ihren Beitrag zur forſt⸗ 


lichen Streitfrage über die Fichteuabſprünge ſage ich Ihnen beiten Dank., 
Er wird benutzt werden und ſcheint mir fehr maaßgebend zu ſein. 


witterungsbeobachtungen. 
Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera⸗ 
tur um 8 Uhr Morgens: 


25. Aprit 26. Aprilſ27. Norilj28. Aprilſ29. Aprilſso. Aprilſ 1. 
ee || 


Mai 
RU 


in 


Brüſſel T 14,44 12,8 9,2 8,2 (P 9,0 ＋ 9,4 13.9 
a + 11,314 11,5) — J 11,6[4+ 123,6|+ 11,8 12,2 
Paris ＋ 11,60 14.5 7 10, / 9,9 7 9114 9,8 14,2 
Drarfeitte ＋ 13,1 14,44 12,5 13,2 13,8 16,8 ＋ 16,4 
Madrid — 12,1 12,3 11,8 ＋ 13,2 7 12,6 8,6. 9,4 
Alicante ＋ 15,54 15,5 15,80 ＋ 16,214 18,64 18,1 L 17,1 
Algier 19,4 19,4 ＋ 19,7 7 19,7 22,107 19,0 15,5 
Rom 4 10,914 11,0 — 10,4 11,114 9,0 1 12.27 12,0 
Turin [ 12,8 12,0 — [( 12,0 — 10,4 11,2 
Wien 7,0 ＋ 9,60 11,47 12,04 844 7,0 8,2 
Moekau 434 4,1 — [( 3.94 1,74 3,0 L 2,6 
Petersb. 3,2 —＋ 3,6— 2,1 25 151+ 1,6 184 1,4 
Stockbolm — 3,5 — = 32 4,60 — |+ 7,2 
Kopenh. = 6,5 6,870 — 5, ＋ 3,80 — — 

Leipzig |+ 7,8 ＋ 13,4 11,80 7,6 6,8 ＋ 5,8 7,2 
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